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OUT OF AFRICA

Die Macht
der Tabus
Ruedi Lüthi

Ich habe die jüngsten politischen Diskussionen und Proteste
in Europa über die Legalisierung der Homosexuellen-Ehe nur
am Rande mitbekommen. Simbabwe ist weit weg, nicht nur im
geografischen Sinne. Wir leben hier buchstäblich in einer
anderen Welt. So bedenklich gewaltsame Proteste auch sind,
in Europa ist zumindest eine Auseinandersetzung mit dem
Thema Homosexualität in der Öffentlichkeit möglich.

Ganz anders in Simbabwe. «Homosexualität gibt es bei uns
nicht», sagen etwas verschämt unsere Klinikmitarbeiterinnen
und -mitarbeiter, denn sie wissen ganz genau, dass dem nicht
so ist. Aber sie wissen auch, dass man das Thema nicht anspre-
chen darf. Hier in Afrika ist Homophobie stark verbreitet. In
37 der 55 Länder auf dem Kontinent ist Homosexualität ver-
boten. Homosexuellen in Simbabwe droht eine hohe Gefäng-
nisstrafe, und sie werden gesellschaftlich massiv geächtet. Die
neue Verfassung, die Präsident Mugabe kürzlich unterzeich-
net hat, ist diesbezüglich keinen Schritt weiter. Homosexuelle
Menschen müssen ihre sexuelle Orientierung komplett ver-
leugnen. Die meisten, so nehme ich an, sind wohl verheiratet
und leben gleichgeschlechtliche Kontakte nur im absolut Ver-
borgenen aus. Jene, die dazu nicht weiter bereit sind, fliehen
aus dem Land, wo der Präsident Schwule mit «schlimmer als
Schweine und Hunde» und Homosexualität als «Krankheit
des weissen Mannes» bezeichnet.

Wir vermuten oder wissen in einzelnen Fällen, dass Patien-
ten der Newlands Clinic homosexuell sind. Sie würden sich
uns gegenüber aber niemals offenbaren, obwohl unsere Kran-
kenschwestern für sie zu wichtigen Vertrauenspersonen ge-
worden sind. Simbabwe ist ein Land, in dem Tabus viel stärker
dominieren als in der Schweiz. Auch HIV, das fast 15 Prozent
der gesamten Bevölkerung betrifft, ist weiterhin ein grosses
Tabu. HIV-positive Homosexuelle sind also doppelt geächtet.

Aids und Homosexualität sind seit Beginn der HIV-Pande-
mie miteinander verwoben. Als die Immunschwäche Anfang
der 1980er Jahre in den USA und in Europa ausbrach, er-
krankten als Erstes junge homosexuelle Männer. Infektiolo-
gen auf der ganzen Welt tappten im Dunkeln, was die Ur-
sachen betraf, und so wurde die Krankheit zuerst Gay Related
Immuno Deficiency (Grid) genannt. Später erkrankten auch
Drogenabhängige, und es wurde klar, dass die Krankheit nicht
nur über sexuelle Kontakte, sondern auch über Blut übertra-
gen wird. Die herrschenden Vorurteile trieben unschöne Blü-
ten, auch in der Schweiz: Einige Ärzte weigerten sich aus
Angst vor einer Ansteckung, Homosexuelle und Drogen-
abhängige zu behandeln. Andere forderten, man solle HIV-
positive Menschen am Gesäss tätowieren, um ihren Status
z. B. vor einer Operation zu erkennen.

Auch meine Mitarbeiter und ich ernteten von gewissen Be-
rufskollegen Naserümpfen, als wir am Universitätsspital
Zürich begannen, uns um die wachsende Zahl von Aids-
Patienten zu kümmern. Ich erinnere mich gut an jene Ohn-
macht, als Menschen, die weit jünger waren als ich, allen Be-
mühungen zum Trotz einfach starben. Aber auch die zum Teil
hochemotionalen, mit den Präventionsbemühungen einher-
gehenden öffentlichen Diskussionen über die Homosexualität
oder die Abgabe von sauberen Spritzen sind mir noch in leb-
hafter Erinnerung. Auch wenn damals – Ende der 1980er und
Anfang der 1990er Jahre – Repression in vielen politischen
und privaten Diskussionen dominierte, siegte schliesslich
eben doch die Vernunft, die neben Repression auf Prävention,
Therapie und Schadensminderung setzte.

Simbabwe ist noch nicht bereit für solche Diskussionen.
Die Tatsache, dass ein Mann mit einem anderen Mann Sex
hat, wird hier aufs Heftigste angeprangert. Und Drogenkon-
sumenten gibt es in der öffentlichen Darstellung keine. Diese
Einstellung verhindert die Entwicklung einer Präventions-
strategie, die auf das Risikoverhalten zugeschnitten ist. So
existieren weder Aufklärung noch präventive Massnahmen.

Es braucht Zeit, vermutlich noch viel Zeit, bis man in
einem Land wie Simbabwe offen und mutig über die verschie-
denen Übertragungswege von HIV und die entsprechenden
Präventionsmassnahmen sprechen kann.
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Ruedi Lüthy lebt seit zehn Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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SAMUEL A. JAMES

FOTO-TABLEAU: NIGERIA – SCHWARZES GOLD, SCHWARZES GIFT 1/5

Nigeria zählt zu den weltweit wichtigsten Erdölexporteuren. Aber von den Menschen im Nigerdelta, wo das schwarze Gold
gefördert wird, müssen viele mit einem Dollar am Tag auskommen. Wen wundert es, dass sie auf eigene Faust zusätzliche
Einkünfte suchen? Der Fotograf Samuel James ist den illegalen Raffinerien nachgegangen, in denen unter primitivsten, ge-
sundheitsschädigenden und manchmal lebensgefährlichen Bedingungen Diesel, Kerosin und Benzin hergestellt werden.

Israels
Siedlungspolitik
Die Qualitäten unseres «Paradiesvogels
im goldenen Käfig», wie sich unser eme-
ritierter Spitzendiplomat Kurt O. Wyss
in seiner kürzlich erschienenen Autobio-
grafie bezeichnet, sind unbestritten. Al-
lerdings täuscht seine harsche Kritik an
Israel – und indirekt auch an Arthur
Cohn – nicht darüber hinweg, dass auch
die besten Diplomaten und Völkerrecht-
ler die zahlreichen Kriege arabischer
Staaten gegen Israel seit seiner Staats-
gründung im Jahr 1948 nicht verhindern
und bis heute auch keinen Friedens-
schluss bewirken konnten (NZZ
11. 6. 13).

Es erstaunt immer wieder, wie un-
kritisch Zeitgenossen die bedingungs-
lose Herausgabe aller «illegal besetz-
ten» Gebiete durch Israel fordern. Kein
Wort fällt über die «illegalen Kriege»
gegen Israel, welche zur Landbeset-
zung geführt haben. Dabei reicht ein
Blick in die Geschichte, um zu erken-
nen, dass jeder Krieg auch zu Verände-
rungen der geopolitischen Landkarte
geführt hat.

Die «besetzten palästinensischen
Gebiete» sind nicht das Ergebnis eines
Eroberungskrieges durch Israel, son-
dern das Resultat eines Verteidigungs-
krieges eines existenziell bedrohten
Kleinstaates während des Sechstage-
krieges von 1967 zwischen Israel und
Ägypten, Jordanien und Syrien.

Die Sinaihalbinsel wurde im Camp-
David-Friedensvertrag 1982 von Israel
an Ägypten zurückgegeben. Als Gegen-
leistung für den 2005 erfolgten bedin-
gungslosen Rückzug Israels aus dem
Gazastreifen prasseln seither regelmäs-
sig Raketen auf israelische Dörfer und
Städte nieder. Bisher haben die Feinde
Israels keinen Deut von ihrer Forderung

abgelassen, das kleine Land von der
Landkarte zu tilgen, wie der iranische
Präsident Ahmadinejad und andere sich
das schon lange wünschen, mit oder
ohne Nuklearwaffen.

Vor diesem Szenario erscheinen juris-
tische Debatten über legale und illegale
Besetzungspraktiken als kasuistische
Rechthaberei und als Ablenkungsmanö-
ver, die vor den eigentlichen Grund-
fragen des Konfliktes ablenken.

Roy Oppenheim, Lengnau (AG)

Deutlich bessere
Luftqualität
Zu Recht wird im «NZZ-executive» vom
8./9. Juni auf unsere mittlerweile massiv
sauberere Luft hingewiesen. Leider hat
sich in der Bevölkerung jedoch als Folge
der meist einseitigen Informationspoli-
tik die gegenteilige Meinung festgesetzt.
So ist laut einer repräsentativen Um-
frage des Instituts GfS in Bern die über-
wiegende Mehrheit der Bevölkerung
fälschlicherweise der Ansicht, die Luft-
qualität sei innerhalb der letzten 20 Jah-
ren schlechter geworden. Mit Blick auf
die Unmengen an Personal, welches sich
in allen möglichen Stufen mit der Luft-
reinhaltung beschäftigt, wundert das
nicht allzu sehr. Ebenso wenig wie die
Bereitschaft, an offensichtlich überrisse-
nen, nie und nimmer einhaltbaren
Grenzwerten wie die von Feinstaub oder
Ozon festzuhalten. Die Wissenschaft hat
keine Zeit für solche Bagatellen und vor
allem keinen weiterzuverrechnenden
Auftrag – die Politik ist in der Sache ent-
weder heillos überfordert oder profitiert
vom Schüren der (übrigens ebenfalls

krank machenden) Hysterie. Und die
Bewirtschafter der Luftverschmutzung
in allen Gremien der öffentlichen Hand
werden sich hüten, ihre Daseinsberechti-
gung zu hinterfragen. Erinnerungen an
das vor Jahrzehnten gestorbene Wald-
sterben werden wach.

René Weiersmüller, Meilen

Atomstrom
sicher produzieren
Die Feststellung im Kommentar «Atom-
gesetz mit Restrisiken», wonach man mit
der Sicherheit keinen Handel betreiben
darf, ist absolut richtig (NZZ 11. 6. 13).
Der Vorwurf an die Adresse des Ver-
bands Swisscleantech ist aber nicht fun-
diert. Effektiv ist gerade die Verbesse-
rung der Sicherheit der Kern des Vor-
schlags. Rationales, sicherheitsbewusstes
Handeln verlangt ein Vorgehen, wie es
Swisscleantech vorschlägt: Zuerst legt
man fest, wie viel Strom aus Kernkraft-
werken bis zum Ausstieg noch benötigt
wird, dann sorgt man dafür, dass dieser
Strom auf möglichst sichere Art produ-
ziert werden kann. Dies bedeutet: Müh-
leberg und Beznau frühzeitig ausmus-
tern, dafür Gösgen und Leibstadt opti-
mal in Schwung bringen und noch etwas
länger betreiben. Der Vorwurf des «Ab-
lasshandels» ist somit unbegründet. Er
basiert wohl mehr auf Voreingenom-
menheit als auf einer seriösen Auseinan-
dersetzung mit dem Thema.

Christian Zeyer, Bern
Verband Swisscleantech

Rwanda eine Chance

Der Genozid von 1994 in Rwanda ist
immer noch im Gedächtnis der Bevölke-
rung festgehalten. Das Abrichten und
Abschlachten der Hutu hat den rwandi-
schen Boden mit viel Blut getränkt.
Mahnmale mit Schädeln der Verstorbe-

nen sind vielerorts zu sehen. Von den
Tutsi und gemässigten Hutu sind viele
Waisen und psychisch Kranke zurück-
geblieben. Nun leben Nachbarn wieder
nebeneinander, die vorher verfeindet
waren oder Angst voreinander hatten.

Wenn man sich diesen Hintergrund
vor Augen hält, wirkt die kritische Ana-
lyse von Fabian Urech (NZZ 13. 6. 13)
über Rwanda wie eine Schreibtisch-
arbeit, ohne Bezug zur Realität. Der
Präsident Paul Kagame hat die Verant-
wortung, ein im Tiefsten zerrissenes
Land wiederaufzubauen, und wenn heu-
te sich Rwanda wieder aufrichten kann,
dann ist es eine grosse Leistung. Geben
wir den Afrikanern die Chance, ein wür-
diges Dasein zu führen, ohne ihnen
unsere aufklärerischen Ansichten aufzu-
erlegen.

Yvonne Edwards-Widmer, Esslingen

Der Pleite
entgegenschlittern
So interessant wie die Ausführungen
von Roland D. Gerste (NZZ 10. 6. 13)
sind, so beleuchten diese aber nur
einen Bruchteil des Problems. Zu-
nächst einmal herrscht beim amerika-
nischen Gesundheitssystem eine gna-
denlose Abzocke. Ich spreche aus eige-
ner Erfahrung, war ich doch im April
und im Mai 2013 dem System ausge-
liefert.

Wegen akuter Nierenschmerzen
musste ich in die Notaufnahme, und
zwar am Donnerstag um 2 Uhr. Die Be-
handlung dauerte bis Freitagabend 20
Uhr. Kostenpunkt 14 470 US-Dollar.
Interessanterweise geben die Spitäler
bei Barzahlung einen Rabatt von 65
Prozent. Das ist dann ziemlich genau
die Summe, die eine Versicherung (Me-
dicare oder Medicaid) bezahlt. Also
setzt man die Summe im Spital mög-
lichst hoch an, die Versicherung über-
nimmt eh nur einen bestimmten Teil
der Kosten, und das ist der Teil, den
man sowieso haben möchte. «Obama-
care» ist keine Alternative, «Obama-
care» ist/wird eine hoch aufgeblähte
Administration mit allen daraus resul-
tierenden Folgen.

Vergessen darf man allerdings nicht,
dass das Studium in den USA extrem
teuer ist und sehr viele Ärzte mit einen
Schuldenberg beginnen müssen. Ver-
gessen darf man auch nicht ein Rechts-
system, das Gerichtsverfahren wegen
kleinster Fehler sofort aufbläht, ent-
sprechend hoch sind die Versicherungs-
prämien der Ärzte.

Ändern wird das System niemand,
das wäre eine Herkulesaufgabe und
würde die amerikanische Gesellschaft
in den Grundfesten erschüttern. So
schlittert man der Pleite entgegen.

Klaus E. Kreuter, Adetswil
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KORRIGENDUM

zz. ^ Im Artikel «Afrika entdeckt die
Staatsfonds» in der Ausgabe vom
15. Juni wurden bei der Beschreibung
der beiden staatlichen ghanesischen
Fonds versehentlich Millionen zu Mil-
liarden gemacht. Der vorletzte Satz des
Artikels muss richtig lauten: «Auf der
anderen Seite fliessen von den Erdölein-
nahmen von 540 Mio. $ (2012) volle 70%
in den Staatshaushalt, nur 30% werden
auf die Fonds aufgeteilt.»


